Historisches Gebäude (Schienenfahrzeughalle) 
auf dem Lindenhof, südlich des Werkstattgebäudes 

· Angaben zum Bauwerk  

· Erkenntnisse während der Abtragungsarbeiten

Zum Gebäude ist leider nur wenig bekannt. Es weist eine architektonisch schön gegliederte Fassade aus Vormauerziegeln und Sandsteinen auf. 

Die rechteckige Grundfläche vor Beginn der Abtragungsarbeiten betrug 
ca. 100qm bei äußeren Abmessungen der Längswände von 13,73m und der Querwände von 8,45m (siehe Bild 1, Bild 2, Bild 3).
Nachstehend ein Überblick zu den Gebäudeangaben, nach Zeitabschnitten gegliedert, die sich hoffentlich noch erweitern lassen.

Bis zum 1. Weltkrieg

Im Buch „Unser Lindenhof“ von 1996 (Herausgeber: Bürger – Interessen – Gemeinschaft Lindenhof, Autor: Wolf Engelen, ISBN:    3-923003-75-7) ist auf Seite 75 ein Lageplan abgedruckt, der die Bebauung des Lindenhofes von 1880 aufzeigt. Im Gegensatz zu Lokschuppen und Werkstattgebäude ist die Schienenfahrzeughalle im Plan noch nicht eingezeichnet. Das damalige Bahngelände des Eisenbahnbetriebwerkes endet gleichzeitig mit dem südlichen Anbau des Werkstattgebäudes. 
Folglich kann die Gebäudeerstellung erst nach 1880 erfolgt sein.
Dem Büchlein „Der Lindenhof“ von Dr. Sigmund Schott, 8. Sondernummer von 1925 ist ein Lageplan beigefügt, der den Lindenhof vermutlich in der Zeit vor dem 1. Weltkrieg darstellt (siehe Bild 4).
In dem Lageplan ist das Gebäude dargestellt. Dies würde die Gebäudeerstellung auf einen Zeitraum zwischen 1880 und 1914 eingrenzen. Während der Beseitigung der Bauwerksgründungen kamen Entwässerungsleitungen (Grundleitungen) aus Steinzeug zutage, deren Herkunft die Friedrichsfelder Steinzeugwarenfabrik, sowie Villeroy und Boch aus Merzig ist. Die Tonrohre von Villeroy und Boch sind mit einer Aufschrift versehen, die wohl das Produktionsjahr angibt. Leider ist die Jahreszahl nicht eindeutig lesbar. Es könnte sich um 1889 oder 1899 handeln, was aber dennoch den oben erwähnten Herstellungszeitraum bestätigen würde (siehe Bild 5).
Dem Lageplan (siehe Bild 4) ist zu entnehmen, dass das Gebäude sogar einen Gleisanschluss aufweist, der von Südost in Richtung Nordwest durch das Gebäude und parallel zur Gebäudeachse verläuft. Hierbei liegt die Gleistrasse nicht mittig im Gebäude, sondern im südlichen Gebäudeteil. Dies ist auch erforderlich, um den Anbau des Werkstattgebäudes in gerader Linie umfahren zu können. 

Durch diesen Gleisanschluss besteht die Annahme, dass das Gebäude ursprünglich als eine Schienenfahrzeughalle errichtet wurde. 

Der Gleisanschluss wirft allerdings einige Fragen auf:

Warum hatte das Gebäude einen durchgängigen Gleisanschluss?

Der unveränderte Giebel der westlichen Fassade lässt durch sein Höhenmaß eine Andienung mit üblichen Dampflokomotiven nicht zu (siehe Bild 2). 
War das Gebäude für kleine Lokomotiven, Gleisbefahrungsgeräte (Draisinen) gedacht oder diente es zur Be- und Entladung von Bahnwägen, die in das Gebäude geschoben bzw. gezogen wurden?

Fragen, die derzeit leider unbeantwortet bleiben.

Außerdem weist der Lageplan im östlichen Bereich des Gebäudes einen Vorbau auf, der breiter ist als der übrige Baukörper. An der gegenüberliegenden (westlichen) Gebäudeseite erkennt man ebenfalls einen Vorbau, dessen Abmessungen aber wesentlich kleiner sind. Die Achsen beider Vorbauten sind mit der Gebäudeachse identisch (siehe Bild 4).
Die Kriegszeiten und die Jahre zwischen den Kriegen (1914 bis 1945)
Man muss davon ausgehen, dass das Gebäude zwischen den Kriegen oder in den Kriegszeiten große Veränderungen erfahren hat. Die Gleisanlagen verschwanden, auch im Bereich um das Gebäude. Durch das Entfernen der Vorbauten entstand eine völlig neue schmucklose Ostfassade aus verputztem Backsteinmauerwerk. Ob diese Tragwand nachträglich hergestellt wurde ist fraglich, da unter dieser Wand die gleiche Fundamentierung vorhanden war, wie unter den anderen Außenwänden auch. Jedenfalls wurden Wände aus reichsformatigen Backsteinen nach Überwindung der Notzeiten des letzten Krieges nicht mehr verwendet. Vermutlich dürfte die Gebäudeumgestaltung zwischen den Kriegen erfolgt sein. 

In der Ostfassade, als auch an der Westfassade wurden nach dem Entfernen der Vorbauten insgesamt vier Tore mit einer lichten Breite von 2,40m eingebaut (siehe Bild 2, Bild 6). Bei der Westfassade konnte man am Verblendmauerwerk und an der Fassadengestaltung leicht erkennen, dass es sich bei den Toren mit ihren waagrechten Stürzen um einen späteren Einbau handeln muss. 
Das ursprüngliche Aussehen des unteren Bereiches der Westfassade, wie auch die gesamte ehemalige Ostfassade, bleibt uns daher leider verborgen.

Im letzten Kriege wurde das Gebäude durch Luftangriffe bombardiert und stark in Mitleidenschaft gezogen. Aufnahmen von den Zerstörungen, die beim Überfliegen entstanden sind, weisen nach, dass das Gebäude völlig ausgebrannt war.
Nachkriegszeit

Bis zu seiner Auflassung nach dem Kriege diente das Gebäude nach Aussage eines früheren Bahnmitarbeiters als Schmierstofflager.

Nachdem die Stadt Mannheim die Bahninsel von der Bahn AG gekauft hatte, haben sich einige Lindenhofer Bürger für den Erhalt des historischen Gebäudes durch Abtragung und Wiedererrichtung in anderer Örtlichkeit ausgesprochen. 
Die Stadtverwaltung begrüßte die Bürgeraktion und ließ LKW – Aufleger zur Einlagerung der wichtigen gesäuberten Bauteile und Baustoffe bereitstellen. Die Arbeiten wurden in der Zeit von 8. Juni bis 9. Dezember 2009 durchgeführt (siehe Bild 7, Bild 8, Bild 9).
Abtragungsarbeiten

Bestätigt wurde der Vorbau der Ostfassade anhand der rechtwinkelig nach außen verspringenden Profilierung (Glockenleiste) in der obersten Lage des Sandsteinsockels (siehe Bild 10). 
Vor dem Gebäudeabbruch wies der Grundriss zwei durchlaufende Längswände im Bereich der Gebäudemitte auf, die parallel zu der längeren Bauwerksachse angeordnet waren (siehe Bild 11). Eine Längswand war dabei aus 25cm breiten Backsteinmauerwerk als Tragwand zur Aufnahme der Dachlasten ausgebildet. Durch diese Längswände wurde der Grundriss in drei Nutzungsbereiche gegliedert. Einmal in eine Fläche innerhalb der Längswände mit einer Breite von ca. 1,10m. Dieser längliche Raum wurde durch drei geschlossene Trennwände (rechtwinklig zu den Längswänden) in vier kleine Kammern aufgeteilt. Diese Kammern waren an den Außenwänden mit Durchgängen versehen und mit Flachbögen überspannt. Zu einem späteren Zeitpunkt wurden die Durchgänge zugemauert (siehe Bild 2). Es entsteht der Eindruck, dass man einst von den Außenwänden beginnend, in Längsrichtung durch das ganze Gebäude hindurchgehen konnte und die Querabmauerungen in diesem schlauchartigen Raum erst danach entstanden. 
Am ehemaligen Durchgang in der Ostfassade, also in der verputzen Backsteinwand, kam eine mit Fliesen beklebte Sandsteinschwelle zutage (siehe Bild 12). 

Andererseits entstanden zwei größere ca. 3,00 bzw. 2,89m breite Bereiche entlang der Außenwände, die in der Mitte mit einer geschlossenen Trennwand unterteilt waren. Somit entstanden vier Räume, ausgestattet jeweils mit einem Bodeneinlauf im der Raummitte (siehe Bild 13). Nur über die großen Räume war eine Zugänglichkeit zu den 4 Kammern möglich. Die Trennwände rechtwinklig zu den Außenfassaden sind aus Steinen gefertigt, die erst nach 1945 zum Einsatz kamen. 

Bei den Ausschachtungsarbeiten im November 2009 zur Entfernung der im Boden befindlichen Bauteile war erkennbar, dass unter den Außenwänden die Gründung mit unbewehrtem Beton erfolgte, mit Ausnahme des westlichen Vorbaues mit einer Backsteinausbildung.

Im Gegensatz zum Vorbau an der Ostfassade, dessen Umfang beim Ausbau der Fundamente feststellbar war, konnte am Vorbau der Westfassade bisher nur die Breite und Tiefe ermittelt werden, aber nicht wie weit der Bau vor die Westfassade hinausragte. Bei den Erdarbeiten für einen provisorischen Wasserleitungsanschluss im Oktober 2009 entlang der Westseite des Gebäudes (siehe Bild 14, Bild 15) waren deshalb die Fundamente des Vorbaues nur teilweise ermittelbar. Allerdings konnte noch festgestellt werden, dass der Vorbau unterkellert und gegenüber den aus Backsteinen gemauerten Fundamenten (Kellerwänden) mit einer einköpfigen, mit Zementmörtel verputzten Backsteinwand gesichert war (siehe Bild 14). Über dem Keller oder besser Grube lag parallel zur Westfassade eine Eisenbahnschiene mit der Bezeichnung EH&S 1870 (siehe Bild 15, Bild 16). Für welchen Zweck die Grube diente ist unbekannt. Sie könnte als Wasser- bzw. Abwassergrube, zur Feststofflagerung oder für Wartungszwecke gedient haben. Warum wurde die Grube vollständig aus Backsteinen und nicht wie die übrige Bauwerksgründung aus Beton erstellt? 

Aus der Art der Vermörtelung war zu erkennen, dass die Backsteine an die Betonwand angemauert waren. Dies spricht für eine Herstellung zu einem späteren Zeitpunkt. Ob der zeitliche Unterschied innerhalb der Gebäudeerstellung stattfand oder erst nach Beendigung der Maßnahme durch erneute Bauarbeiten, bleibt unbeantwortet. Jedenfalls ist im Lageplan des Büchleins „Der Lindenhof“ der Vorbau bereits enthalten. Die Grube dürfte bei den Umbauarbeiten aufgefüllt worden sein. In den unteren Schüttlagen war Kohlenschlacke festzustellen. Ein kleiner Wasserleitungsschacht mit Auslaufventil wurde zu einer späteren Zeit innerhalb des Füllbodens hergestellt. Bodeneinläufe und dieser Schacht deuten darauf hin, dass in dem umgebauten Gebäude (Fahrzeug-)Reinigungen durchgeführt wurden (siehe Bild 13).

Die Fundamentsohle lag ca. 4,85m unter dem Gelände. 
Über dem Fundament b/h = 1.00/0,80m wurde bis zu den Basissteinen des Sockelmauerwerks 70cm starke Wände aus Beton hergestellt (siehe Bild 17, 
Bild 18). Diese Ausbildung war auch unter der verputzen Ostwand festzustellen. Es konnten keine Ansätze für einen Keller gefunden werden. Ein Kellerboden oder eine Kellerdeckenauflagerung war nicht vorhanden und der Raum zwischen den Betonwänden bestand aus sandigem Erdreich. 

Nach dieser überaus starken und tiefen Gebäudegründung, sowie den damit verbundenen Aufwendungen und Kosten muss es sich um ein besonderes Bauwerk gehandelt haben. Die Ausbildung einer derartig tiefen Fundamentsohle könnte mit der Geländeauffüllung im südlichen Bereich der Bahninsel zusammenhängen.   

Mittig zwischen den Fenstern waren flächig zugearbeitete Sandsteinquadern eingemauert, die raumseitig grob abgeschlagen und überputzt wurden (siehe 
Bild 19). Demnach mussten diese Steine vormals in die Innenräume hineingeragt haben. Vielleicht waren es Ziersteine. Wahrscheinlicher dürfte sein, dass sie als Auflager für Decken, Dachkonstruktionen oder Hallentragwerk dienten.

Innerhalb des Gebäudes waren keine Fundamente vorhanden. Selbst unter der im Bereich der Gebäudemitte angeordneten Längswand, welche die Dachlasten aus der Firstpfette aufnahm, gab es keine Fundamente. Alle Innenwände wurden folglich nur auf dem EG-Boden errichtet. Dies spricht dafür, dass das Gebäude ursprünglich als Hallenbau errichtet wurde. Wären Tragwände innerhalb des Baues vorhanden gewesen, hätte man diese sicherlich ähnlich aufwendig ausgebildet, wie die Gründung der Außenwände. 

Beim Abtragen der Deckenbalken waren etliche der Gefachefelder mit Tonhohlplatten (Hourdis) ausgelegt.

An der Innenseite im Giebel der Ostwand wurden Vormauerziegel verwendet, die dem beseitigten Vorbau entstammen könnten. Dies würde dafür sprechen, dass der Giebel entweder durch Kriegseinwirkung zerstört, die Ostwand ursprünglich keine Giebelausmauerung besessen hat oder die gesamte Wandscheibe erst nachträglich erstellt wurde. 

Die Sparrenköpfe waren nicht profiliert, was bei der vorhanden aufwendigen Bauausführung sicherlich der Fall gewesen wäre. Das Mauerwerk im Bereich der Traufe hat Veränderungen erfahren, vermutlich auf Grund von Kriegszerstörungen. Dies war an der Güte der Mauerwerksausführung und den verwendeten Steinen erkennbar. Hier wurden auch Backsteine als Vormauersteine oder Vormauersteine mit andersartiger Oberflächenbeschaffenheit (Riffelung) verwendet. 
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